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	EINLEITUNG.

	Ich habe Dir mein Leser in den vorliegenden beiden Erzählungen, der Biographie Kinkel’s und der Geschichte der Dresdner Mairevolution, zwei ernste, geschichtliche Aufsätze übergeben. Um mein Versprechen zu erfüllen, überreiche ich Dir gegenwärtig in dem leichtern Gewande der Novelle einen andern Aufsatz, der, wie ich hoffe, ebenfalls nicht ohne Interesse für Dich sein wird. Freier kann die Feder sich bewegen, wenn sie von bestimmten Verhältnissen abweicht, weniger ist sie der Chikane, weniger der Verfolgung ausgesetzt. Nimm deshalb, Leser, die folgende Novelle hin, und wenn Du glaubst, daß Manches sich wirklich so zugetragen, wenn es Dir scheint, als fändest Du vielleicht Bekannte, so bedenke, daß eine Novelle eben nur ein Dichterwerk ist.

	In Norddeutschland liegt Warburg, die Haupt- und Residenzstadt des Fürstenthums Warburg.

	Ich sehe schon, mein Leser, wie Du sehr aufmerksam und wißbegierig Deinen Atlas ergreifest, um eifrigst auf [630] der Charte nach dem Fürstenthume Warburg und nach der Residenzstadt dieses Fürstenthums zu suchen. Ich sehe, wie Du mit dem Finger hin und her fährst auf der Charte, und wie Du dennoch weder die Stadt noch das Fürstenthum findest, denn eine Haupt- und Residenzstadt in unserem gesegneten Vaterlande zu finden, ist, ich gestehe es ein, eine schwierige Sache. Wo so unendlich viele Haupt- und Residenzstädte, wo so viele Herzog- und Fürstenthümer so bunt durch einander gewürfelt liegen, da kann sich wohl schon eins verstecken, und so mag es auch mit dem Fürstenthume Warburg der Fall sein. Lege deshalb nur getrost Deine Charte bei Seite und laß es Dir gleichgültig sein, ob Warburg an der Oder, an der Elbe oder an der Spree, an der Pleiße, an der Elster oder, Gott weiß wo, liegt, auf unsere Geschichte wird das keinen Einfluß haben, und wenn Du Dich nur heimisch in Warburg fühlst, so mag es Dir wohl ganz egal sein, wo die Stadt liegt; heimisch aber sollst Du Dich fühlen an dem Orte, wo die Thatsachen unserer Erzählung sich begaben, in jeder Beziehung heimisch; Alles wird Dich dort so heimathlich anlächeln, dort wirst Du Konstabler treffen und politische Vereine, dort wirst Du sehen, wie man diese Vereine auflöst, Du wirst mit aufgelöst werden, und wenn Du gutes Glück hast, so kannst Du ebenfalls die Nacht auf der Wache zubringen.

	So lies denn ruhig weiter, mein Leser, und fühle Dich froh und gemüthlich in dem Gedanken, daß Du nicht weit zu gehen brauchst, um nach Warburg zu gelangen.

	Ja, das Fürstenthum Warburg war ein gesegnetes Land, dort herrschte Fürst Ferdinand LXXII., ein trefflicher [631] Mann, ein herrlicher König, der, als die Märzbewegungen im Jahre 1848 auch in Warburg zu spuken anfingen, sich sofort an die Spitze dieser Bewegungen gestellt hatte, nachdem er mehrere Stunden lang sein Volk hatte niederkartätschen lassen. Das aber hatte man in Warburg vergessen, denn auf dergleichen Kleinigkeiten kann es ja unmöglich einem gutgesinnten Bürger ankommen.

	Das Jahr 1848 war für die guten Bürger von Warburg im ungestörtesten Genuß der Freiheit, in der liebenswürdigsten Anarchie vorübergegangen. Auf den Straßen hatte man Katzenmusiken gebracht, man hatte einige kleine Revolutionen und Revolutiönchen der Abwechselung wegen in diesem Sommer versucht, kurz, man hatte Revolution gespielt und sich amüsirt so gut, als möglich, der Bürger mit dem Gewehre und der Patrontasche auf dem Rücken, der Proletarier damit, daß er hier oder dort eine Katzenmusik brachte, oder diesem oder jenem mißliebigen Manne die Fenster einwarf.

	So war das Jahr 1848 vergangen, und mit diesem Jahre auch die Zeit der Freiheit. Als das Jahr 1849 hereinbrach, da war Alles anders geworden in Warburg. Der Fürst stand nicht mehr an der Spitze der Bewegung, die Bürger gingen nicht mehr mit den Gewehren auf der Schulter und die Straßenbuben brachten keine Katzenmusiken mehr, der Zeit der Revolution war die Zeit der Reaktion und Contrerevolution gefolgt, Warburg schmachtete unter dem Belagerungszustande.

	Das war wohl eine treffliche Maßregel der Regierung, die Warburger konnte man nicht anders in Raison halten, als wenn man eine gehörige Anzahl gut abgerichteter Sol[632]daten in die Stadt legte, mit dem Befehle, bei jedem Volksauflaufe sofort von ihren Waffen Gebrauch zu machen, denn wie das alte Sprüchwort heißt: »Gegen Demokraten helfen nur Soldaten.

	So hatte man denn auch in Warburg den Belagerungszustand erklärt, eine Veranlassung dazu war freilich eigentlich nicht vorhanden gewesen, denn nachdem die Warburger im Laufe des Sommers 1848 ihr Müthchen genug abgekühlt hatten, waren sie der Teufeleien auf den Straßen selbst überdrüssig geworden, sie fingen an, ruhig, nüchtern und zufrieden zu werden, und sie unterdrückten selbst mit aller Kraft jeden Skandal, der in ihrer Mitte vorkam.

	So war es denn niemals ruhiger in Warburg, als im März 1849, ein Jahr, nachdem die Revolution vergangen war.

	Die Vertreter des Volkes waren in einer National-Versammlung vereinigt und beriethen über die Interessen jenes armen, so sehr gedrückten und geplagten Volkes. Da wurde plötzlich die National-Versammlung aufgelöst. Fürst Ferdinand LXXII. oktroyirte dem guten Warburg eine vortreffliche Verfassung und zu gleicher Zeit auch den Belagerungszustand bis auf Weiteres.

	Der Leser sieht, es geht in kleinen Fürstenthümern wie in den großen zu.

	Das war in Warburg zu Anfang des Jahres 1849 geschehen. Fürst Ferdinand LXXII. regierte wieder, obgleich noch immer dem Scheine nach als konstitutioneller Fürst, doch so absolut, als früher, und sein treffliches Ministerium, an dessen Spitze der Herr von Leffnet stand, half ihm da[633]bei in tiefster Gewissenhaftigkeit gegen den fürstlichen Herrscher nach allen Kräften.

	Man hatte eine Verfassung oktroyirt, aber da man sie selbst oktroyirt hatte, so brauchte man sie natürlich nicht zu halten. In dieser Verfassung waren Preßfreiheit, freies Vereinigungs- und Versammlungsrecht, allgemeines Wahlrecht, das Recht jedes Deutschen, an jedem Orte in Warburg seinen Wohnsitz zu nehmen, und viele andere schöne Rechte garantirt, aber dessen ungeachtet war die Presse in Warburg unterdrückt, vom freien Vereins- und Versammlungsrecht wußte man Nichts, jeder Fremde, der irgend demokratischer Gesinnungen verdächtig war, wurde aus Warburg ausgewiesen, und, um das Ganze voll zu machen, oktroyirte sogar das treffliche Ministerium, als es mit einer, nach dem allgemeinen Wahlrecht zusammenberufenen Kammer nicht mehr zu regieren vermochte, ein neues Wahlgesetz, mit dem es eine bessere Kammer zusammen zu bekommen hoffte.

	So weit war man in Warburg gekommen, als der Sommer 1849 herannahte, und mit ihm die neue, nach einem ganz besonders geistreichen Wahlgesetze berufene zweite Kammer. Da wollte man denn von oben her den guten Bürgern ein kleines Vergnügen machen, man wollte ihnen wieder einmal etwas freies Versammlungsrecht und etwas freie Presse genießen lassen in der Hoffnung, daß sie bald genug selbst dieser Rechte überdrüssig werden würden, und so wurde denn der Belagerungszustand aufgehoben, und ein Preß- sowie ein Vereinsgesetz erschienen.

	Die demokratische Partei in Warburg, welche während des Belagerungszustandes fast geschlafen zu haben schien, [634] erwachte plötzlich mit der Aufhebung desselben wieder zu neuem, regem Leben. Im Augenblick bildeten sich nicht nur in der Stadt, nein, fast im ganzen Fürstenthum Warburg, eine Masse demokratischer Vereine und diese Vereine organisirten sich in einer dem Ministerium Schrecken erregenden Weise. Eine nie geahnte Macht der Demokratie kam zum Vorschein und das Ministerium war daher entsetzt über seine eigene Schöpfung, sein eigenes Vereinsgesetz.

	Es kam jetzt darauf an, dieses Gesetz wiederum zu umgehen, zu brechen, zu verletzen, aber natürlich wenigstens immer mit dem Anscheine der Gesetzlichkeit.

	Zuerst versuchte man, die Vereine zu tödten, indem man die Mitglieder derselben, soweit es irgend möglich war, verfolgte. Kein Staatsbeamter durfte Theil nehmen an irgend einem Vereine, der volksfreundliche Tendenz hatte, durch ein strenges Disziplinargesetz wurde er gemaßregelt auf jede nur mögliche Weise, und so gelangte man denn endlich auch dahin, daß die Beamten nach und nach aus den demokratischen Vereinen fortblieben.

	Man ging weiter. Den Handwerkern entzog man die Arbeit, die Gesellen wies man, wenn man sie als Mitglieder eines Volksvereins kannte, aus Warburg aus, kurz, man begann einen förmlichen Krieg gegen die Demokratie in den Vereinen. Anfangs bediente man sich zu diesem Zwecke noch einigermaßen gesetzlicher Waffen, aber bald wurden auch diese Waffen weggeworfen, und man griff nun zu allen Mitteln der Gewalt, deren ein Ministerium im Fürstenthum Warburg irgend mächtig war.

	Das Mittel, welches man gegen diese Vereine anwendete, war ein ziemlich sonderbares und merkwürdiges, aber [635] es war doch ein recht gutes und wenn es nicht schon so bekannt wäre, würden wir es des Längern und Breitern auseinandersetzen.

	Man machte sich nämlich den Scherz, dem neuen Vereinsgesetz gemäß in jeden politischen Verein ein oder zwei Polizeibeamte zu senden; dazu hatte man das Recht, denn das oktroyirte Vereinsgesetz gestattete dies. Nun sagte allerdings dies Gesetz, daß die Polizei-Beamten nur dann das Recht haben sollten, den Verein aufzulösen, wenn in demselben zu irgend einer strafbaren Handlung aufgefordert würde; aber mit einer solchen Bestimmung konnte man es unmöglich genau nehmen, es kam ja nur darauf an, die Vereine aufzulösen, der Grund war ein gleichgültiger, und so löste man denn auf, ja man löste auf unter wirklich höchst komischen und niedlichen Gründen.

	Einmal behauptete der Polizeibeamte, es hätte ihn Jemand schief angesehn und er sei dadurch verhöhnt worden, ein anderes Mal fand man eine Rede unpassend, ein drittes Mal mißfiel ihm irgend eine Aeußerung des Vorsitzenden, ein viertes Mal die Ausschmückung des Lokals, kurz, man löste die Versammlungen auf, weil man sie auflösen wollte.

	Ich sehe, lieber Leser, Du lächelst ungläubig, Du kannst es nicht begreifen, wie in einem deutschen Staate eine solche Willkür gehandhabt werden kann, Du kannst es nicht begreifen, daß es gegen solche Uebergriffe von Polizeibeamten keinen Schutz des Gesetzes gegeben habe. Lächele nicht, in Deutschland gehen gar seltsame Dinge vor, und in Warburg unter Ferdinand LXXII. und dem Ministerium [636] Leffnet sind noch ganz andere Dinge vorgegangen, als ungerechtfertigte und willkürliche Auflösungen von Vereinen.

	Dies war der Zustand der Stadt und des Fürstenthums Warburg zu jener Zeit, in welcher wir unsere Erzählung beginnen. Wir haben dem Leser die Lage des Landes und der Stadt ausführlicher erzählt, als dies wohl sonst in einer Novelle Sitte ist, aber wir schreiben ja eine politische Novelle und da wird manches Wort über die Politik des trefflichen Ministeriums Leffnet in diesen Blättern seine Stelle haben müssen.

	 

	 

	 

	ERSTES CAPITEL.

	ZWEI DEMOKRATISCHE FÜHRER.

	An einem häßlichen, naßkalten Novembertage schritt dicht in seinen Mantel gehüllt ein hoher Mann durch die Straßen von Warburg, rasch ging er seines Weges, kaum um sich schauend und nur zuweilen den Hut lüftend, wenn er von diesem oder jenem Bürger freundlich gegrüßt wurde; das aber freilich geschah oft genug, ein Jeder schien diesen Mann zu kennen, ihn zu achten, ihn lieb zu haben, denn fast alle die Bürger, die ihm begegneten, lüfteten mit einer gewissen Ehrfurcht den Hut, wenn sie an ihm vorübergingen.

	»Guten Abend, Herr Doktor Schubert!« so tönte es fast alle Augenblicke einmal, während der Doktor schnell vorwärts eilte.

	Er kam eben an einem großen, hell erleuchteten Hause vorbei, in welches eine Menge Menschen eifrig hineinströmten. Auch Doktor Schubert schien einen Augenblick die Absicht zu haben, seine Schritte diesem Hause zuzulenken, aber er stand still, einen Moment zögerte er, dann schritt er weiter, indem er halbleise in den Bart murmelte:

	»Freilich sollte ich wohl, aber nein, was soll aus mei[638]ner Frau, aus meinen Kindern werden? Ich gehe nicht hinein.«

	Er setzte um so eilfertiger seinen Weg fort, als er plötzlich von einem jungen Manne aufgehalten wurde, der ihm gerade in den Weg trat und ihm forschend unter den Hut blickte, indem er ihm die Hand auf die Schulter legte.

	»Wohin?« rief der junge Mann, der den Doktor erkannt hatte und nun dessen Arm unter den seinigen zog. »Du darfst da nicht so eilfertig vorbeigehn, Du mußt mit mir kommen, Du weißt, es ist heute Volksverein und ein gar wichtiger Tag ist es für unsere Partei, denn wir wollen heute das Gedächtnißfest Robert Blums, jenes herrlichen Freiheitsmärtyrers feiern. Du darfst dort nicht fehlen, Schubert, komm also mit mir und sprich einige begeisternde Worte an den Verein, Niemand ist dazu mehr fähig, als Du.«

	Wieder stand Doktor Schubert zögernd.

	»Nein, nein, Markmann«, sagte er endlich mit bitterm Tone, »ich kann nicht, ich darf nicht! Bedenke, daß ich Frau und Kind zu Hause habe, bedenke, daß meine Stelle als Lehrer mir vom Ministerium genommen werden kann, wenn ich mich irgend einmische in die politischen Verhandlungen der Vereine. Ich habe andere Pflichten und ich darf Deinem Rufe daher nicht folgen. Was sollte meine Frau, was sollten meine Kinder machen, wovon sollten sie leben, wenn mir meine Lehrerstelle genommen würde? Ich kann und darf Dir nicht folgen, wie gern ich auch möchte.«

	Mit einem fast spöttischen Lächeln hatte Markmann den Worten des Doktor Schubert zugehört.

	»Ich kenne Dich kaum wieder, Schubert; bist Du denn [639] noch der Mann aus dem Jahre 1848, der kühne, gewaltige, begeisterte Volksredner, der Mann, der so oft mit donnernder Stimme von der Tribüne herabrief: Der heiligen Freiheit müßt Ihr Alles opfern, Euer Blut, Euer Gut, Euer Leben! Und jetzt zögerst Du um einer elenden Stelle willen, die kaum Dich und die Deinigen ernährt, während Du mit Deinen Talenten überall Dir ein anderes Brot zu verschaffen im Stande bist?«

	»Sage das nicht,« entgegnete Doktor Schubert düster. »Oft habe ich es versucht, mit meiner Feder durch schriftstellerische Arbeiten Etwas zu verdienen, aber entweder habe ich kein Talent, oder der Buchhändler konnte die Schrift eines Mannes nicht verwerthen, dessen Name nur in dem engen Kreise der Warburger bekannt ist. Kurz, immer wurde ich zurückgewiesen, und ich habe daher wohl einsehn gelernt, daß meine ganze Existenz in meinem Amte liegt. — Man hat mir dort oben noch nicht vergessen, daß ich im Jahre 1848 als Führer des Volks austrat und bei diesem beliebt und geehrt war, wie Wenige. Man möchte mich gar zu gern von meiner Stelle entfernen, wenn man nur einen Grund dazu hätte, und nur dadurch, daß ich, ohne gegen meine Ueberzeugung aufzutreten, mich in neuester Zeit jeder politischen Agitation enthalten habe, nur dadurch vermochte ich, mich bis jetzt zu halten. — Rede mir deshalb nicht zu, Markmann, laß mich ruhig meines Weges gehen, glaube mir, es wird mir ohnehin schwer genug, von Euch fern zu bleiben in dieser traurigen Zeit, aber soll ich Weib und Kind verhungern lassen?«

	»Du hast Recht, Schubert; Jeder ist sich selbst der Nächste,« erwiderte Markmann mit kaltem, eisigem Spotte. [640] Wer wird sich auch um des elenden Volkes willen in die Gefahr begeben, ein Stück Regierungsbrot zu verlieren. Ich verdenke es Dir gar nicht, geh nach Hause, Du solider Bürger, sprich nicht mehr in Vereinen, sei fein gehorsam, schmeichle, schweifwedele und Du wirst es vielleicht noch weit bringen, vielleicht gar bis zum Professor oder Konsistorialrath.«

	Eine dunkle Röthe überflog das Gesicht des Doktor Schubert.

	»Du verkennst mich, Markmann«, sagte er heftig erregt, »ich werde nicht schmeicheln, nicht Speichel lecken um elender Beförderung willen!« — —

	»Aber Weib und Kind!« rief Markmann lachend. »Freilich, das ist immer die Entschuldigung. Siehe doch, wie jetzt die guten Spießbürger mit vollem Winde der Reaktion zusegeln, einer nach dem andern fällt ab von der Partei, besucht die Versammlungen der Konservativen, wählt mit diesen, und wenn unser Eins ihm dann einmal begegnet und mit ihm spricht, da sagt er geheimnißvoll: Im Herzen bin ich ein so guter Demokrat wie jemals, aber was soll ich thun, ich hänge ab von der Reaktion, ich habe Weib und Kinder und für diese muß ich sorgen. — Wahrlich, Du bist auf gutem Wege, Schubert.«

	Schubert biß sich auf die Lippe, er antwortete nicht. Markmann fuhr etwas milder fort:

	»Erinnerst Du Dich noch der Volksversammlungen im Jahre 1848? Du warst es, Du gerade vor allen Andern, der mit kühnen, kräftigen Worten das Volk aufrief, es ermahnte, sich loszusagen von allen den Banden, welche es zurückhielten an der Knechtschaft; Du fordertest kühn die [641] That, Du jedes Opfer für die Freiheit, und jetzt, jetzt willst Du von uns abfallen?«

	»Nein, gewiß, das will ich nicht!« rief Schubert entrüstet. »Ich bleibe Euch treu, aber ich will es vermeiden, öffentlich aufzutreten.«

	»Solche Bundesgenossen können wir nicht gebrauchen, die schaden uns mehr, als sie nützen. Wär’st Du irgend ein unbekannter Mensch, ich würde Dir verzeihen, aber Dein Name ist bekannt, ja berühmt, auf Dich blickt das Volk als auf einen der ersten seiner Führer; ziehst Du Dich in die Dunkelheit zurück, dann höre ich schon unsere guten Bürger sagen: ›Ei, wenn Schubert es nicht mehr wagt, öffentlich hervorzutreten, weshalb sollen wir denn unser Brot, unser Hab und Gut riskiren?‹ Du, gerade Du vor allen, darfst nicht unthätig sein, bei Dir ist Unthätigkeit, Zurückgezogenheit gerade so viel, als Verrath.«

	»Aber Markmann!!«

	»Verlaß Dich darauf, Schubert, nicht ich allein sehe die Sache so an; schon vielfach hat man mir die Frage aufgeworfen: wo ist Schubert, weshalb läßt er sich nicht in den Vereinen sehen, will er sich von der Partei zurückziehn? und nur mit Mühe habe ich den von Manchen geäußerten Verdacht, als seiest Du uns untreu, ein Verräther geworden, zu bekämpfen vermocht.«

	»Wie?!« rief Schubert entrüstet. »Man hat gewagt, mich zu verdächtigen, mich für einen Verräther zu halten?«

	»Gewiß, das hat man gewagt, von vielen Seiten ist das geschehen und Du hast genügende Veranlassung dazu gegeben. Komm also jetzt mit mir, schließ Dich uns wieder an und verlaß Dich auf mein Wort, wenn wirklich [642] die Regierung Dir Deine Lehrerstelle nehmen würde, dann wollen wir dafür sorgen, daß Du als Privatlehrer, wenn auch ein kümmerliches, doch ein Auskommen habest.«

	Eine düstre Wolke der Sorge flog über Schuberts hohe Stirn; nach einer langen Pause sagte er endlich entschlossen:

	»Wohl, es sei, ich werde Deinem Rathschlage folgen, ich werde Dich in den Verein begleiten, obgleich ich weiß, daß von diesem Augenblicke an, mein Lebensglück vernichtet ist. Aber meine Ehre erforderte ihre Wiederherstellung, kein Makel, kein Verdacht darf auf meinem Namen kleben. Man soll sehen, daß ich wirklich fähig bin, mein Gut, ja selbst mein Weib und meine Kinder meiner politischen Ueberzeugung zu opfern. — So komm denn, Markmann, gehen wir in den Verein.«

	 

	ZWEITES CAPITEL.

	EIN POLITISCHER VEREIN.

	So kehrten denn die Beiden um und eilten dem hell erleuchteten Hause zu, in welchem sich mehr und mehr Besucher zusammendrängten. Sobald indessen Markmann und Schubert erschienen, machten Alle ihnen freundlich Platz. Die beiden beliebtesten Volksredner und Führer der Demokratie in Warburg wurden allgemein freundlich empfangen und besonders erregte die Anwesenheit Schuberts, der seit mehreren Monaten keinen Verein der Volkspartei besucht hatte, eine große Freude unter allen anwesenden Demokraten.

	Um 8 Uhr Abends sollte die Sitzung des Vereins beginnen. Der Saal war festlich mit Blumen ausgeschmückt, eine schwarz-roth-goldene Fahne wehte über der Rednertribüne, die mit Blumenguirlanden verziert war.

	Als Schubert und Markmann in den Saal traten, welcher bereits zur größern Hälfte theils von Männern, theils von Frauen angefüllt war, bewillkommnete sie ein allgemeines Beifallsklatschen, als freudiger Gruß für den [644] wiedergewonnenen Schubert, denn gar Mancher unter den Versammelten hatte geglaubt, daß Schubert, der dem Vereine so lange nicht beigewohnt hatte, durch die strengen Willkürmaßregeln der Regierung gebeugt und der Volkspartei abtrünnig gemacht worden sei.

	Schubert wurde von Markmann der Rednertribüne zugeführt, auf der er so oft und mit Beifall gesprochen hatte, der Tribüne, von der herab er die reinen Lehren der Demokratie im Herzen des Volkes fest zu begründen, bestrebt gewesen war.

	Es schlug acht Uhr, aber noch immer drängten neue Ankömmlinge sich durch die enge Thür, um Theil zu nehmen an der Versammlung. Diese sollte eben beginnen, als die Abgeordneten der Obrigkeit, der Polizeiwachtmeister Weise und ein untergeordneter Polizeibeamter in den Saal traten und nach dem Präsidenten der Versammlung fragten. Markmann trat ihnen entgegen und bat sie, auf den für die Polizeibeamten bestimmten Sessel Platz zu nehmen. Aber mit unverschämtem Blicke schaute sich der Polizeiwachtmeister Saale um.

	»Erst nehmen Sie die Fahnen herab, ich werde eine solche Ausschmückung des Lokals nicht leiden!« sagte er mit ächter Polizei-Brutalität.

	Erstaunt fragte Markmann:

	»Weshalb sollen die Fahnen herabgenommen werden?«

	»Weil ich’s befehle!« war die kurze und gebieterische Antwort des Polizeiwachtmeisters.

	»Es steht Ihnen hier kein Recht zu, Befehle über die Ausschmückung des Saales zu geben«, erwiderte Markmann mit ruhiger Energie.

	[645] »Nach dem Gesetze sind Sie nur berechtigt, den Verein bei einer etwaigen Aufforderung zu strafbaren Handlungen aufzulösen, keineswegs aber, sich in die Verhandlungen des Vereins oder gar in die Anordnungen zur Ausschmückung des Saales zu mischen.«

	»Ich befehle Ihnen noch einmal, augenblicklich die Fahne wegzunehmen, widrigenfalls ich den Verein auflösen werde.«

	»Ich sehe keine Veranlassung, einem solchem Befehle Folge zu leisten.«

	»Dann ist hiermit der Verein aufgelöst. Gehen Sie, Herr Markmann, und verkündigen Sie es der Versammlung!«

	»Auch dazu sehe ich keine Veranlassung. Ich habe den Verein noch gar nicht eröffnet und kann ihn daher auch nicht auflösen. Wenn Sie dies indessen thun wollen, so mögen Sie es selbst erklären.«

	Wüthend über den ihm gewordenen Widerspruch sprang Weise auf einen Stuhl und schrie mit brutaler Stimme die Versammlung an, daß der Verein aufgelöst sei und daß daher die anwesenden Mitglieder schleunig das Lokal verlassen müßten. Er sprang sodann vom Sessel herab in ein Vorzimmer und hier ließ er eine kleine schrillende Pfeife erschallen, welche augenblicklich beantwortet wurde von dem Schrillen vieler ähnlicher solcher Pfeifen.

	Kaum eine Minute verging, nachdem der Ton der Pfeife zuerst gehört worden war, da stürzten plötzlich durch eine Glasthür, welche von dem hintern Ende des Saales in einen Garten führte, wohl zwanzig Polizeibeamte mit [646] gezogenen Säbeln in den Saal, und nun entwickelte sich hier eine ganz wunderbare Scene.

	Der Polizeiwachtmeister Weise sprang auf die Tribüne und brüllte von hier aus die Versammlung an, daß sie aufs Schleunigste das Lokal verlassen möge, widrigenfalls die Polizeibeamten von ihren Waffen Gebrauch machen würden.

	Angstvoll drängten sich Männer und Frauen der einzigen Ausgangsthür zu; aber gegen Tausend Personen waren anwesend und diese vermochten natürlicher Weise nicht, mit einem Male das Lokal zu verlassen. So vergingen denn mehrere Minuten.

	Da sprang plötzlich der Polizeiwachtmeister über Tische und Stühle mit geschwungenem Säbel und indem er brüllte, daß man sich beeilen möge, schlug er mit der flachen Klinge unter die Männer.

	Das war das Signal zu einer allgemeinen Metzelei. Alle die übrigen Polizeibeamten zogen die Säbel und nun ging es an ein Einhauen auf die unbewaffnete Menge, nun wurde diese gepreßt, gedrängt, gestoßen, und es gab blutige Wunden; Einige versuchten, sich zu widersetzen, diese wurden ergriffen und verhaftet. Andere arretirte man ohne irgend welche Veranlassung, lediglich zum Vergnügen der Polizeibeamten.

	Das war in der That eine seltsame Scene, eine Scene, wie man sie wohl in Rußland, Persien und der Türkei bisher für möglich gehalten, nicht aber in einem civilisirten Staate.

	Endlich war der Saal geleert, und nun wiederholte [647] sich auf dem Flur und auf der Straße vor dem Hause dasselbe Manöver.

	Markmann und Schubert waren fast die letzten, welche den Saal verließen. Schubert hielt die Zähne auf einander gepreßt, seine Augen sprühten ein wildes Feuer. Wie gern hätte er seiner Wuth, seiner Entrüstung nachgegeben wie gern sich auf die, wie wilde Bestien wüthenden Polizeibeamten geworfen, aber die Vernunft siegte in ihm, und so strengte er sich denn nach Kräften an, überall, wo eine Stockung in der durch die eine Glasthür sich drängenden Masse entstand, das Hemmniß zu heben, damit nicht weitere Unglücksfälle zu beklagen seien. So war er als einer der Letzten geblieben und verließ das Lokal, während dicht hinter ihm der Polizeiwachtmeister Weise ging.

	Dieser erkannte kaum den Doktor Schubert, als er sich gegen diesen halb verneigte und mit spöttischem Tone sagte:

	»Ei, Herr Doktor Schubert, Sie sind auch hier? Es wird manchen der Herren vom Schulkollegium eine große Freude machen, zu erfahren, daß der Lehrer an einem Gymnasium die Vereine von Anarchisten und Demokraten besucht. Ich werde nicht unterlassen, dies zu melden.«

	»Thun Sie, was Ihnen beliebt, erwiderte Schubert ruhig und wendete sich
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